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gott mit ber peitigften fpeiterleit fernes TageS. Ter fpimmel •

mar Blau rote ber tieffte Sergfee. TaS ©ebirg aber trug
SReufpnec, ben ber fdjeibenbe SBinter öerftäubt §atte. Tie
Sßälber ftanbeu fproarg uub ernft ttnb bufteten, bafj eS einem

roie junge Kraft burp bie (Stieber rann, wenn man ipren

Item eittfog.
luS ber bitteren ©par ber übrigen Kirchgänger töften

fid) groei fßaare, bie roegabroärtS fpritten, trorauS Srofi
©puler unb ißlagiba, hinter ihnen Kafimir, ber Sauer, unb

feine ©proefter. Srofi ging fproerfällig roie ein roattbetubcr

Stod, a6er er roar geroafpen unb getämmt unb trüg feinen

grauen ©onntagSangug, ben er lange nicht mehr angelegt;,

nur fein $ilg roar gctb unb üerroettert; er befap leinen an=

bern. ©ein ©cfipt mit bem ftruppigcn /paar hatte noch immer

etroaS 3täuberpafteS, aber baS roeipe fpemb unb ber gleiche

Kragen ga6en ihm eine geroiffe Lahmheit unb Drbentlipteit.
äRanpmal im (Sehen pob er bie großen grauen lugen üom

Soben, roie ein fpunb tut, ber neben feinem /perrn geht unb

auf ein freunblicfjeS SSort roartet, fap fßlagiba an unb fenttë
ben Slid roieber.

Kafimir ©puter ftiefj feine ©djroefter an, bah fie "ad)
Ben beiben jungen üDtenfpen felje.

„@r ift boch nicht fo fchlimm, roie bu ihn haben roiHft,"
fagte biefe. „9?un finb roir fpon groei Söopen ba, unb ich

habe ihn nie anberS als fteifsig unb nüchtern gefehen."

„SReinft, ich fei nicht fetber erftaunt?" gab ber anbre

gttrüd. „Seit bie fßta'giba im /paufe ift, hat er für nichts
mehr lugen unb ©inn als für fie, üergifjt baS Turf unb
baS SSirtSpauS unb —"

„@ie ift ja nod) ein Kinb," unterbrach ipn bie ©d)roefter

halb ängftlich, halb ungehalten.

„£>ab' leine Iitgft, er tut ihr fcl)on nichts, ficht fie nur
fo an roie eine fpeitige."

TaS roar nun freilich feltfam, wie Srofi fid) feit ißlagibaS

lulunft oerroanbett hatte. @S roar, als habe ber SRonbftrapt,
in beffen ©d)eiu getaupt fie ihm gum erften SUÎat erfpienen

roar, feine lugen geblenbet, bah er nun gleid)fam immer
nod) gang Benommen in baS Sicht ftauntc. @r roar immer
ein guter IrBeiter geroefen. TaS. war rooht auch ber §aupt=
gntttb, roarum ber Serroanbte ben halb bekommenen unb

gugeiten Iieberlid)cn Surfpen bei fid) behielt, ©eit groei 23o=

d)en nun arbeitete er erft recht roie ein Soff. @r roar ftarï
unb trug in biefen üier Tagen unglaublid)c Saften bon 2Bintcr=

heu unb fjolg inS £>auS.

ißlagiba rounberte fid), roie fchroer er tragen tonnte.

Tie fßlagiba hätte fid) gern auch nüplip gemacht, allein

fie litt feit iprer Intunft an einer eigentümlichen Itemnot.
SBcnn fie Treppen ftieg ober bergan lief, hämmerte ihr baS

fperg, bie lugen berbunlelten fid) unb bie Seine oerfagteu

ihr ben Tienft. ©ie war überhaupt ein übergarteS Ting.

Srofi begann ihr allerlei SRüpen abgunehmeu. SBenn

fie Sßaffer holen Wollte, nahm er ihr bie Keffel auS ben

fpänben. IIS fie SBäfpe hing, wehrte er eS ihr unb hatte
im ÜRu bie gange Seinroanb am ©eil. Sept auf bem Kirproeg
trug er ihr felbft baS (Sefangbud), obwohl er nie fpöftid)teit
gelernt hatte. TaS tarn ihm fo bon febler. Son innen heraus,

(gortfepung folgt.)

tin fditDeizerifcbes Theater?
Seffing tlagt im 96. ©tüd ber „Hamburger Trama=

turgie" : „S3ir haben leine Sbictjter ; roir haben leine @pau=
fpieler; roir paben lein fßubtitum!" SBaS für Teutfplanb
bor 150 Sapren gutraf, gilt für uns peute nod). SBer wollte
eS beftreiten? Tie erfte Klage? ©ie begiept fish auf bra=
matifepe Tipter natürlich; an Spritern unb ©pilern paben
toir eine reiche fffüfle. ^Iber lein eingigeS ©eproeiger Trama
Wüfjte icp gu nennen, baS über bie (Srengen unfereS Sater=
lanbeS pinauS bauernb geroirlt pätte. Ter eingige ©eproeiger,
ber fiep ernftlicp mit ber lufgabe befafjte, ein Tramattler
bon Seruf gu roerben unb ber auep imftanbe geroefen roäre,
traft feines (SenieS baS ^roepfte gu leiften, berfagte gerabe
auf biefem (Sebiete. ©ottfrieb Keller roar ejtra nach Serlin
gegogen, um baS Tpeater gu ftubieren. lieber einige fßtäne
unb über fein „Tperefe" »fragment tarn er niept pinauS.
jahrelang pat er biefe bramatifepen fßtärte in feiner „)ßoft=
tutfepe als blinbe fßaffagiere" mitgefüprt. Keiner ift gur Seife
getommen. Sßir paben einen Irnolb Ott gepabt, bem roopt
ein gewaltiges f5retltptbramd gelungen ift. gür bie gefcploffenc
Süpne aBer roar fein SottSfpaufpiel „Kart ber Küpne unb
bie ©ibgenoffen" nipt gefepaffen. ©benforoenig laffen fid) bie
bramatifepen greSfen bon SBieganbS „SRarignano" groifepen
bie Kuliffen eines gefcploffenen TpeaterS pineinftellen. Unter
ben geftfpielbiptungen, bie in ben legten Saprgepnten fo
üppig rouepfen, brauept man niept gu fuepert, will man baS
feproeigerifepe Trama finben. TaS finb Sergänglicpteiten,
bergteipfam ben ißrunttleibern einer SRaSterabe, bie nap bem
feftlipen (Scbrancpe in irgenb einem Söintel Oerbteipen unb
bermobern.

©eroip, roir paben leine bramatifpen Tidjter, roir paben
lein Trama.

SBir paben barum aud) leine ©paufpiefer unb lein
Tpeater, leine fproeigerifpen roenigftenS.

@S gibt Sente, benen biefe Tatfape fproer gu ^ergen
gept. 3" ipnen betennt fid) ber literarifpe Sebattor beS

„SntelligengblatteS" S. Süprer. Sn einer längern Irtilelferie')
nimmt Süprer baS alte Tpema born fproeigerifpen SationaL
tpeater roieber auf.

@S fpeint ein ißribtleg unferer ©tabt gu fein, bap bie

grage beS SationaltpeaterS^) gerabe in ipren SWauern immer
roieber abtut roerben mup. 8m SBinter 1796/97 tagte in
Sern eine (SefeHfpaft bon Staatsmännern, (Seleprten unb
gebilbeten Kaufleuten, bie anSbrüdlip bie ÜRotroenbigteit einer

fproeigerifpen „97agionatbüpne", b. p. eines TpeaterS, „roeL
peS allein ober meiftenS aus fproeigerifd)en Künftlern erriptet
wirb" unb „nagionate ©d)aufpiele (gemeint waren Tramen
auS ber ©proeigergefpipte) aufführt". Tic folgenbe 3eit ber
politifpen SBirren roar nipt geeignet, ben ißtan gur Seife
tommen gu laffen.

Siel fpäter, napbem ingroifd)en baS SoItStpeater fid)
Iräftig entroidelt unb bie ©täbtetpeater überall feften güfj
gefapt patten, taupte ber ißtan roieber auf. TiefeS groeite
luftreten roar aber felbft eine Tpeaterauffüprung : pompös,

0 @bert erfepeint fie irt SBrofcfjitrenform im Sßerfag 21. fjronctc unter
bem Titel: „Tie fcfjmeijerifdje Tfjeaterfrage unb ein éorfptag ju iprer
Söfung".

2) ®a§ §iftorifcpe biefen Trage fietjanbelt auëfûprtip bie ©dfrift
„@ine fdjroeijerifdje KiationatBüpne ?" Bon Dr. 2Kaj 3oIIinger, 2(arau 1909.
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gott mit der heiligsten Heiterkeit seines Tages. Der Himmel >

war blau wie der tiefste Bergsee. Das Gebirg aber trug
Neuschnee, den der scheidende Winter verstäubt hatte. Die

Wälder standen schwarz und ernst und dufteten, daß es einem

wie junge Kraft durch die Glieder rann, wenn man ihren

Atem einsog.

Aus der dichteren Schar der übrigen Kirchgänger lösten

sich zwei Paare, die wegabwärts schritten, voraus Brosi

Schuler und Plazida, hinter ihnen Kasimir, der Bauer, und

seine Schwester. Brosi ging schwerfällig wie ein wandelnder

Block, aber er war gewaschen und gekämmt und trüg seinen

grauen Sonntagsanzug, den er lange nicht mehr angelegt;

nur sein Filz war gelb und verwettert; er besaß keinen an-
dern. Sein Gesicht mit dem struppigen Haar hatte noch immer

etwas Räuberhaftes, aber das weiße Hemd und der gleiche

Kragen gaben ihm eine gewisse Zahmheit und Ordentlichkeit.

Manchmal im Gehen hob er die großen grauen Augen vom

Boden, wie ein Hund tut, der neben seinem Herrn geht und

auf ein freundliches Wort wartet, sah Plazida an und senkte'

den Blick wieder.

Kasimir Schuler stieß seine Schwester an, daß sie nach

den beiden jungen Menschen sehe.

„Er ist doch nicht so schlimm, wie du ihn haben willst,"
sagte diese. „Nun sind wir schon zwei Wochen da, und ich

habe ihn nie anders als fleißig und nüchtern gesehen."

„Meinst, ich sei nicht selber erstaunt?" gab der andre

zurück. „Seit die Pläzida im Hanse ist, hat er für nichts
mehr Augen und Sinn als für sie, vergißt das Dorf und
das Wirtshaus und —"

„Sie ist ja noch ein Kind," unterbrach ihn die Schwester

halb ängstlich, halb ungehalten.

„Hab' keine Angst, er tut ihr schon nichts, sieht sie nur
so an wie eine Heilige."

Das war nun freilich seltsam, wie Brosi sich seit Plazidas
Ankunft verwandelt hatte. Es war, als habe der Mondstrahl,
in dessen Schein getaucht sie ihm zum ersten Mal erschienen

war, seine Augen geblendet, daß er nun gleichsam immer
noch ganz benommen in das Licht staunte. Er war immer
ein guter Arbeiter gewesen. Das war wohl auch der Haupt-
gründ, warum der Verwandte den halb verkommenen und

zuzeiten liederlichen Burschen bei sich behielt. Seit zwei Wo-
chen nun arbeitete er erst recht wie ein Roß. Er war stark

und trug in diesen vier Tagen unglaubliche Lasteu von Winter-
Heu und Holz ins Haus.

Plazida wunderte sich, wie schwer er tragen konnte.

Die Plazida hätte sich gern auch nützlich gemacht, allein
sie litt seit ihrer Ankunft an einer eigentümlichen Atemnot.
Wenn sie Treppen stieg oder bergan lief, hämmerte ihr das

Herz, die Augen verdunkelten sich und die Beine versagten

ihr den Dienst. Sie war überhaupt ein überzartes Ding.

Brosi begann ihr allerlei Mühen abzunehmen. Wenn

sie Wasser holen wollte, nahm er ihr die Kessel aus den

Händen. Als sie Wäsche hing, wehrte er es ihr und hatte
im Nu die ganze Leinwand am Seil. Jetzt auf dem Kirchweg

trug er ihr selbst das Gesangbuch, obwohl er nie Höflichkeit

gelernt hatte. Das kam ihm so von sebler. Von innen heraus.

(Fortsetzung folgt.)

HZ

(in jchwei2ensche5 ehester?
Lessing klagt im 96. Stück der „Hamburger Drama-

turgie" : „Wir haben keine Dichter; wir haben keine Schau-
spieler; wir haben kein Publikum!" Was für Deutschland
vor 150 Jahren zutraf, gilt für uns heute noch. Wer wollte
es bestreiten? Die erste Klage? Sie bezieht sich auf dra-
matische Dichter natürlich; an Lyrikern und Epikern haben
wir eine reiche Fülle. Aber kein einziges Schweizer Drama
wüßte ich zu nennen, das über die Grenzen unseres Vater-
landes hinaus dauernd gewirkt hätte. Der einzige Schweizer,
der sich ernstlich mit der Aufgabe befaßte, ein Dramatiker
von Beruf zu werden und der auch imstande gewesen wäre,
kraft seines Genies das Höchste zu leisten, versagte gerade
auf diesem Gebiete. Gottfried Keller war extra nach Berlin
gezogen, um das Theater zu studieren. Ueber einige Pläne
und über sein „Therese" -Fragment kam er nicht hinaus.
Jahrelang hat er diese dramatischen Pläne in seiner „Post-
kutsche als blinde Passagiere" mitgeführt. Keiner ist zur Reife
gekommen. Wir haben einen Arnold Ott gehabt, dem wohl
ein gewaltiges Freilichtdrama gelungen ist. Für die geschlossene
Bühne aber war sein Volksschauspiel „Karl der Kühne und
die Eidgenossen" nicht geschaffen. Ebensowenig lassen sich die
dramatischen Fresken von Wiegands „Marignanv" zwischen
die Kulissen eines geschlossenen Theaters hineinstellen. Unter
den Festspieldichtungen, die in den letzten Jahrzehnten so

üppig wuchsen, braucht man nicht zu suchen, will man das
schweizerische Drama finden. Das sind Vergänglichkeiten,
vergleichsam den Prunkkleidern einer Maskerade, die nach dem
festlichen Gebrauche in irgend einem Winkel verbleichen und
vermodern.

Gewiß, wir haben keine dramatischen Dichter, wir haben
kein Drama.

Wir haben darum auch keine Schauspieler und kein

Theater, keine schweizerischen wenigstens.
Es gibt Leute, denen diese Tatsache schwer zu Herzen

geht. Zu ihnen bekennt sich der literarische Redaktor des

„Jntelligenzblattes" I. Bührer. In einer längern Artikelserie')
nimmt Bührer das alte Thema vom schweizerischen National-
theater wieder auf.

Es scheint ein Privileg unserer Stadt zu sein, daß die

Frage des Nationaltheaters^) gerade in ihren Mauern immer
wieder akkut werden muß. Im Winter 1796/97 tagte in
Bern eine Gesellschaft von Staatsmännern, Gelehrten und
gebildeten Kaufleuten, die ausdrücklich die Notwendigkeit einer
schweizerischen „Nazionalbühne", d. h. eines Theaters, „wel-
ches allein oder meistens aus schweizerischen Künstlern errichtet
wird" und „nazionale Schauspiele (gemeint waren Dramen
aus der Schweizergeschichte) aufführt". Die folgende Zeit der
politischen Wirren war nicht geeignet, den Plan zur Reife
kommen zu lassen.

Viel später, nachdem inzwischen das Vvlkstheater sich

kräftig entwickelt und die Städtetheater überall festen Fuß
gefaßt hatten, tauchte der Plan wieder auf. Dieses zweite
Auftreten war aber selbst eine Theateraufführung: pompös,

tz Eben erscheint sie in Broschürenform im Verlag A. Frnncke nnter
dem Titel: „Die schweizerische Theatersrage und ein Vorschlag zu ihrer
Lösung".

ch Das Historische dieser Frage behandelt ausführlich die Schrift
„Eine schweizerische Nativnalbühne?" von Or. Max Zollinger, Aarau 1909.
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fir. Derzbad). ßr. Kauer. ßr. Spanier. fir. Keller. ßr. Heukird).

Vom Berner Stadttfieater : Die fünf frankfurter, II. Akt, Scfil

boller ©eften unb rafcß qeeribet. SKit biel Serebfamleit unb
ißatßog berlünbete ber äßiener glüäjtling unb Serner ißribat»
boxent Dr. @cÊarbt bon Sern aug fein Programm, mit bem

et ber ©eßweig ein „DIationaltßeater" berfeßaffen wollte. Sn
biefem Snftitut füllte fid) bag gange feßweigerifeße Sßeater»
wefen gentratifieren. Son ißm aug fotite ein befrueßtenber
©inflitß auf bie Sicßtlunft ber Nation auggeübt werben,
©leießfam alg eine lünftlerifeße Srutanftalt foßte bag DIational»
theater Sicßter unb mit biefen Sramen ergeugen; borgefeßen
waren gurtäcßft „ein gefcßicßtlicßeg Srauerfpiel, ein Suftfpiel
in ßößerem Sinne beg SIriftopßaneg, ein Sollgfcßaufpiel
(Sialelt nießt auggcfeßloffen) unb eine Sollgoper". Sann
foßte eg gugleicß fein „eine Sßeaterfcßule für angeßenbe
fcßweigerifdje ©djaufpieter, Süßnenlomponiften unb Sßeater»
belorateure. Sin berfelben faßten Sleftßetil, ßiteraturgefcßicßte,
@ä)aufpiettunft, S0BeIt= unb @d)Weigergefd)iä)te, Softümfurtbe,
Selorationgwefen, ©efangglunft unb ®ompofitiongleßre bor»
getragen werben." Sag ißerfonal ßat g. S. alg Sßanber»

tritppe bie ©täbte unb Sörfer beg lieben ©cßweigerlanbeg gu
bereifen, unb bor aßem ßat bag „ÜJlatioualtßeater" an ben

feßweigerifeßen Solïgfeften mitguwirfen.
Dr. ©darbt laut nießt weit mit feinem ißlane. Sie Blüten»

weiße ißßantafie feineg „programing" *) würbe bon ben .Qeit»

genoffen, ingbefonbere bon ©ottfrieb Seller,, arg gerpflüdt.
Sin ber Ungulängließleit feineg Srägerg muffte ber plan
fdjeitern.

Safe ©darbt'g Sbee leine fo abfxtrbe war, beweift ißre
fpätere ©efeßießte. ®ein geringerer alg unfer llaffifeß gebilbete,
faeßtid) rußige unb geiftegllare ©ßmnafialreltor Dr. ©. gingier,
rtaßm fie natß 35 Saßren wieber auf. Unter bem ©inbrucf
beg gewaltigen geftfpieleg ber ©rünbunggfeier bon 1891
fteßenb, befaßt er fid) in feiner ©eßrift „Sag Sterner geftfpiel
unb bie attifeße Sragöbie" im Sfteujaßrgblatt ber literarifeßen
®efeflfd)aft Sern (1892) mit ber ÜDIögließleit, baß aug unferer
geftfpielbicßtung eine nationale bramatifeße ®unft ßeraug»
waeßfen lönnte, ber man bann aitcß ein wiirbigeg ^iaug
bauen müßte.

©eine ©ebanlen würben tßeoretifeß woßt weitergefponnen.
praltifd) aber finb fie nießt aufgegriffen worben. @g !am
bie SIera beg greilicßttßeaterg unb mit ißr ber Sampf gwifeßen
ben greiliißtbüßnenbereßrern unb ben Slußangern ber alten
§augbüßne. §eute feßeint bie grage infoweit entftßieben,

i) Sterüffentlidjt in „Sie ©cßttidj, SKonatSfcEirift be§ literarifeßen
3Serein§ Sern", I, i858.

alg bie ftreitenben Parteien ißre Domänen
abgegrengt unb ißre Sïompetengen augge»
feßieben ßaben.

Sie feßweigerifeße Sßeaterfrage aber
blieb befteßen unb blieb eine nationale gtage.
SBÎit Süßrerg ©eßrift ift alfo Sern wieber

gu ber ©ßre gelommen, baraug eine aßge»
mein feßweigerifeße gu maeßen. Sd) bin
namlicß aueß ber älteinnng beg Serfafferg
ber „©tßweigerifeßen Sßeaterfrage", baß biefe
eine nationale SIngelegenßeit fei fogut loie
bie föeimat» unb 97aturfd)u|beftrebuugen unb
ebenfo bringlicß wie biefe, itttb baß fieß bie

DeffentlicßMt, b. i. bag ©cßweigetüolf, mit
ißr befdjäftigen muß. SDÎit DIecßt weift Süßrer
auf ben bag DIationalitätggefüßl gerfreffenben
©influß ber importierten geuiüetong unferer
Sageggeitungen ßin. fließt einmal bie Die»

baftion eineg Slatteg, bag feine ßeimatlid)en
Senbengen im Site! nieberlegt, ift fießer bor
ben faft täglicßen Dïellamefenbungen ber
reid)gbeutfcßen geuiltetonfabrifen. Ratten bie

Sefer bieler Sagegblätter einen ©inblid in
ben ©efcßäftgbetrieb einer genilletonrebaftion,
fie würben fieß boü ©del bon bem litera»
rifdjen Sifd) abwenben, ber ißnen ba ferbiert

wirb. Stufllärung ßierüber täte unferem publilum bringenb
not, ift inbeffen eine Stufgabe für fieß. Sem Sebaltor Süßrer
aber retßnen wir bie Dffenßeit unb ben Wut, ber ißn biefeg
Sclenntnig tun ließ, ßoeß an. ÜDIit DIecßt weift er auf bie

Snlonfequeng unferer ©rgießunggeinriißtungen ßin, baß man
bie Sugenb ftreng national ergießt — mit gutem Dtecßt —
unb bag Soll, b. i. bie erwaeßfene Sugenb, bem ©efeßmad
unb Sitten berberbenben ©iufluffe ber ©cßunbliteratur in ben

ßeitungen unb Sücßern unb auf bem Sßeater feßußlog aug»
liefert. Saß wir an unferen Sßeatern baßrifdie Solfgftüde
unb Snftfpiele in granlfurter», Sertiner» ober SBienermunbart,
aber lein eingigeg ftßweigerifißeg Sialeltftüd ßören, bag ftört
ung ßente laum meßr. @o feßr finb loir an bie Satfacße
gewößnt, baß unfere ftäbtifeßen Sßeater reießgbeutfiße Sßeater
finb, an benen man eben unfern Sialelt nießt lennt unb nitßt
fpreeßen lann. Sag beweift aber bie große ©efaßr ber na»
tionalen Serflacßung, ber wir bureß unfer Sßeater auggefeßt
finb. Sluf ber gangen Sinie ßat ber Ëampf gegen ben lite»
rarifißeu ©cßunb begonnen. Çeimatlunft berïangt man für
bie ©cßulbücßer, bie Sibliotßelen, beanfprueßt man bon ben

ffeitfißriften. SSarum berlangt man fie nitßt aueß für bie

Süßne
Sa, wenn wir eine feßweigerifeße Sßcaterliteratur ßätten!

Süßrer ßilft fieß fo aug bem Silemma: Söir ßaben gmar
leine bebeutenbe Siteratur, aber boeß bie SInfänge bagu; unb
wenn unfere Sßeaterbireltoren aug bem DIepertoir bie fcßletßten
reitßgbeutftßen Stüde ftreießen, fo bleibt gerabe iplaß für
unfere einßeimifcßen beften, bie immerßin beffer finb alg jene.
Sag ift eine Seßauptung, bie gu beweifen eine feßr banlbare
Slufgabe für fieß barftettte. DIeßmen wir an, baß bie Seßaup»
tung ridjtig ift, fo bleibt ttatß Süßrer bag bie Sorangfeßung
einer gebeißließen ©tttwidfung ber ßeimatlitßen bramatifeßen
Sunft, baß unfere Sireltoren unb bie ©cßaufpieler ©tßweiger
feien, bie für feßweigerifeße SIrt unb Snnft and) bag rießtige
Serftänbnig ßätten.

Süßrerg SBünftße ritßten fid) folgerichtig natß einßei»
miftßen Sräften, fowoßl alg Seitung wie alg ©pielperfonal.
311g SJIittel gum g^ede erlennt aud) er bie Drganifation. ©r
regt ben ßufammenfeßtuß aller Sßeaterintereffenten gu einem
großen ftßweigerifeßen Sßeaterberbanbe an: gunätßft ber
Sßeaterftäbte, bann ber Sßeater» unb Siteraturgefeüfcßaften,
bann aller ißribaten, bie gum Sßeater innere Segießungen
ßaben. Siefer Serbanb foßte mit feinen ÜJfitglieberbeiträgen,
bie nad) bem ©inlommen beretßnet würben, mit fräftiger
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voller Gesten und rasch geendet. Mit viel Beredsamkeit und
Pathos verkündete der Wiener Flüchtling und Berner Privat-
dozent Dr. Eckardt von Bern aus sein Programm, mit dem

er der Schweiz ein „Nationaltheater" verschaffen wollte. In
diesem Institut sollte sich das ganze schweizerische Theater-
Wesen zentralisieren. Von ihm aus sollte ein befruchtender
Einfluß auf die Dichtkunst der Nation ausgeübt werden.
Gleichsam als eine künstlerische Brutanstalt sollte das National-
theater Dichter und mit diesen Dramen erzeugen; vorgesehen
waren zunächst „ein geschichtliches Trauerspiel, ein Lustspiel
in höherem Sinne des Aristophanes, ein Volksschauspiel
(Dialekt nicht ausgeschlossen) und eine Volksoper". Dann
sollte es zugleich sein „eine Theaterschule für angehende
schweizerische Schauspieler, Bühnenkomponisten und Theater-
dekorateure. An derselben sollten Aesthetik, Literaturgeschichte,
Schauspielkunst, Welt- und Schweizergeschichte/Kostümkunde,
Dekorationswesen, Gesangskunst und Kompositionslehre vor-
getragen werden." Das Personal hat z. T. als Wander-
truppe die Städte und Dörfer des lieben Schweizerlandes zu
bereisen, und vor allem hat das „Nationaltheater" an den

schweizerischen Volksfesten mitzuwirken.
Dr. Eckardt kam nicht weit mit seinem Plane. Die blüten-

weiße Phantasie seines „Programms"!) wurde von den Zeit-
genossen, insbesondere von Gottfried Keller, arg zerpflückt.
An der Unzulänglichkeit seines Trägers mußte der Plan
scheitern.

Daß Eckardt's Idee keine so absurde war, beweist ihre
spätere Geschichte. Kein geringerer als unser klassisch gebildete,
sachlich ruhige und geistcsklare Gymnasialrektor Dr. G. Finsler,
nahm sie nach 35 Jahren wieder auf. Unter dem Eindruck
des gewaltigen Festspieles der Gründungsfeier von 1891
stehend, befaßt er sich in seiner Schrift „Das Berner Festspiel
und die attische Tragödie" im Neujahrsblatt der literarischen
Gesellschaft Bern (1892) mit der Möglichkeit, daß aus unserer
Festspieldichtung eine nationale dramatische Kunst heraus-
wachsen könnte, der man dann auch ein würdiges Haus
bauen müßte.

Seine Gedanken wurden theoretisch wohl weitergesponnen.
Praktisch aber sind sie nicht aufgegriffen worden. Es kam
die Aera des Freilichttheaters und mit ihr der Kampf zwischen
den Freilichtbühnenverehrern und den Anhängern der alten
Hausbühne. Heute scheint die Frage insoweit entschieden,

y Veröffentlicht in „Die Schweiz, Monatsschrift des literarischen
Vereins Bern", I, i858.

als die streitenden Parteien ihre Domänen
abgegrenzt und ihre Kompetenzen ausge-
schieden haben.

Die schweizerische Theaterfrage aber
blieb bestehen und blieb eine nationale Frage.
Mit Bührers Schrift ist also Bern wieder

zu der Ehre gekommen, daraus eine allge-
mein schweizerische zu machen. Ich bin
nämlich auch der Meinung des Verfassers
der „Schweizerischen Theaterfrage", daß diese
eine nationale Angelegenheit sei sogut wie
die Heimat- und Naturschntzbestrebungen und
ebenso dringlich wie diese, und daß sich die

Öffentlichkeit, d. i. das Schweizervolk, mit
ihr beschäftigen muß. Mit Recht weist Bührer
auf den das Nationalitätsgefühl zerfressenden
Einfluß der importierten Feuilletons unserer
Tageszeitungen hin. Nicht einmal die Re-
daktion eines Blattes, das seine heimatlichen
Tendenzen im Titel niederlegt, ist sicher vor
den fast täglichen Reklamesendungen der
reichsdeutschen Feuilletonfabriken. Hätten die

Leser vieler Tagesblätter einen Einblick in
den Geschäftsbetrieb einer Feuilletonredaktivn,
sie würden sich voll Eckel von dem litera-
rischen Tisch abwenden, der ihnen da serviert

wird. Aufklärung hierüber täte unserem Publikum dringend
not, ist indessen eine Aufgabe für sich. Dem Redaktor Bührer
aber rechnen wir die Offenheit und den Mut, der ihn dieses
Bekenntnis tun ließ, hoch an. Mit Recht weist er auf die

Inkonsequenz unserer Erziehungseinrichtungen hin, daß man
die Jugend streng national erzieht — mit gutem Recht —
und das Volk, d. i. die erwachsene Jugend, dem Geschmack
und Sitten verderbenden Einflüsse der Schundliteratur in den

Zeitungen und Büchern und auf dem Theater schutzlos aus-
liefert. Daß wir an unseren Theatern bayrische Volksstücke
und Lustspiele in Frankfurter-, Berliner- oder Wienermundart,
aber kein einziges schweizerisches Dialektstück hören, das stört
uns heute kaum mehr. So sehr sind wir an die Tatsache
gewöhnt, daß unsere städtischen Theater reichsdeutsche Theater
sind, an denen man eben unsern Dialekt nicht kennt und nicht
sprechen kann. Das beweist aber die große Gefahr der na-
tionalen Verflachung, der wir durch unser Theater ausgesetzt
sind. Auf der ganzen Linie hat der Kampf gegen den lite-
rarischen Schund begonnen. Heimatkunst verlangt man für
die Schulbücher, die Bibliotheken, beansprucht man von den

Zeitschriften. Warum verlangt man sie nicht auch für die

Bühne?
Ja, wenn wir eine schweizerische Theaterliteratur hätten!

Bührer hilft sich so aus dem Dilemma: Wir haben zwar
keine bedeutende Literatur, aber doch die Anfänge dazu; und
wenn unsere Theaterdirektoren aus dem Repertoir die schlechten
reichsdeutschen Stücke streichen, so bleibt gerade Platz für
unsere einheimischen besten, die immerhin besser sind als jene.
Das ist eine Behauptung, die zu beweisen eine sehr dankbare
Aufgabe für sich darstellte. Nehmen wir an, daß die Behaup-
tung richtig ist, so bleibt nach Bührer das die Voraussetzung
einer gedeihlichen Entwicklung der heimatlichen dramatischen
Kunst, daß unsere Direktoren und die Schauspieler Schweizer
seien, die für schweizerische Art und Kunst auch das richtige
Verständnis hätten.

Bührers Wünsche richten sich folgerichtig nach cinhei-
mischen Kräften, sowohl als Leitung wie als Spielpersonal.
Als Mittel zum Zwecke erkennt auch er die Organisation. Er
regt den Zusammenschluß aller Theaterinteressenten zu einem
großen schweizerischen Theaterverbande an: zunächst der
Theaterstädte, dann der Theater- und Literatnrgesellschaften,
dann aller Privaten, die zum Theater innere Beziehungen
haben. Dieser Verband sollte mit seinen Mitgliederbeiträgen,
die nach dem Einkommen berechnet würden, mit kräftiger
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Seißilfe beS Sunbeg bic finaugicüe ©runblage beg gefamten
fcßmeigerifcßen Sßeatermefeng barfteüen. SDfit biefer Drgani»
fation ßofft Süßrer bag Theater aucß bem wenig bemittelten
Solfe gugänglicß gu macßett.

Süßrerg ißlan ßat in Mßnßeit unb weittragen ben fielen
üleßnlicßfcit mit bem @dßarbtfd)en twn 1857, nnr baß ein
grünblicßcreg ©tubium unb nießt bloß perfönlicße ©itelfeit
baßiuter ftedt. Ser ißlan ift öielmeßr aug ber tiefen, eßr»
ließen Uebergeugung ßerauggewaeßfen, baß eine Söfung ber

grage nötig geworben fei. Stud) üergidßtet Süßrer augbrüdlid)
auf bag „IRationattßeater", bag gentrate Snftitut, bag fieß alg
eine Utopie erwiefen ßat.

Süßrer möcßte bie SluSfüßrung feines Slrbeitgprogrammeg
einem Serbanbe ber tßeaterfubüentionicrcnben ©täbte über»
geben. Raffen wir, baß ein foteßer guftanbe fommen werbe,
iffiir fäßen nidßt ein, warum bag nidßt möglicß fein füllte.
Sem wirb eg ein teießteg fein, bie nötige Sunbegfuböention
gu erlangen. SBarum foÜte ber Sunb nießt aucß für bie

©cßaufpietfunft gu ßaben fein, wenn biefe auf nationalen
Soben geftettt wirb.

2Ba§ bann weiter? Oewiß wirb man bag oßne unS
ßeraitgfinben. 28tr ßaben ïeine Sicßter, fagte id) einteitenb.
@ewiß feinen ©cßiller ober ©riHparger. 216er bod) üielleicßt
ober gang fid)cr einen Oangßofcr, einen ßubwig Sßoma unb
einen Pößler unb wie bic Slittoren ßeißeit mögen, bie für ung

gang gut cntbeßrlid) finb. äftan öerfneße eg einmal mit einem
Sßettbewerb für ein fd)Weigerifd)eg SSolÉëftûcf ; man taffe bann
aber bag Solf über bie Sauglicßfeit ber fonfurrierenben
Stüde entfeßeiben, benn feinem Sebürfnig in erfter Sinie,
nitßt bem ber ftrengen ßunftfritif muß eg bienen. Scß fernte
Sidjter, ßotßangefeßen im Sn= unb 2luglanbc, bie nur barum
feine Srarnen fd)reiben ober beffer feine meßr fd)reiben, weil
für ißre twlfstümlidje Irt an unferen großen Sßeatent fein
ißlaß unb fein Serftänbnig ift.

Sßir ßaben feine ©cßaufpieler. URan DerfudjC eg mit
ein paar ©tipenbien. Sielleid)t bräd)tc feßon jeßt eilte größere
Sßeatergefeüfeßaft ein feßmeigerifeßeg Soitrnéc gttfamuten, bas
ung gwar nicht ©cßußplattler, aber öieüeicßt attfdpueigcrißßc
Sänge, nid)t Sirolerfoftüme, aber feßweigerifeße Sracßtett geigte.
Unfere fpiftorifer ßülfen ißm alte ©eßmänfe unb alte Srarnen
anê ber Sergeffenßeit ang ßampenließt ßerauggugießen. Sie
Seforationgmaler erfteßten bagu ©cßmeigerlanbfcßafteu als
Süßnenbilber 9?a, nun ift eg 3eit, baß icß abbreeße.

Sag fei mein @d)tnßbcfenntni§ : Süßrer ßat rcd)t, ein
feßroeigerifeßeg Sßeater muß fommen unb wirb fommen, fo
gut wie wir nun fd)on eine feßweigerifeße DKalerei unb längft
fd)on eine feßweigerifeße Sicßtfunft ßaben. SlHerbingg, ob bie

3eit erfüllet ift? Dber ob wir erft auf ben fcßmeigerifcßen Sbfen
warten fottten? SKuit benn, fo laßt ung bag „fd)meigerifcßc
Sßeater" gu feinem ©tnpfange rüften! H. B.

Das fjaus ber Qefellfdjaft zu ben Pfiftern in Bern.
Don Dr. U. 3efiger.

SUS bor einigen äJionaten bie Sßeberngunft ißr bigßerigeS
§eim att ber SRarftgaffe an einen ©tubengefetten berfaufte,
feßtte c§ nießt an ©timmeu, melcße in biefem Sorgeßen eine
©ünbe beg geitgeifteg wiber ben guten alten Sernergeift
erblidten. Um wie biet größer war benn artet) ber Särtn,
alg ein beabfid)tigter Serfauf beg tßfifternßotetg beim ,3eit=

glodenturm an ein SBarenßaug augfam!
®g fann woßl faum bie Stuf gäbe einer Sßoeßenfeßrift fein,

and) einen ©pieß in biefen Ä'atnpf für ober gegen bag Sßaren»

ßaug gu tragen. Sod) wollen mir unfern ßefertt bag bigßerige
gunftßang im 23ilb bringen.

3um erften ^unftßaug erßielt bag bamatg
in gwei ©efeöfcßaften geteilte ißfifterßanbwerf
am 24. Snni 1413 einen Sanplaß für bie obere

©tube angemiefen „ußwenbig an nnfer alten
Äefi", b. ß. neben bem .Qeitglocfenturm. Sie
bauten bort eine beftßeibene SBrotfcßaal, bon
ber augbrüdlitß begengt ift, baß fie nur ßöl=

gern war. Sag gweite fpaug ber üßfifter mar
ein Sau nad) beit ißlänen beg altern Saniel
hieing, beg SRünfterbaumeifterg nnb würbe
in ben Saßren 1595 big 1598 mit einem

Softenaufwanb bon runb 15,000 ißfunb ober
etwa 3fr. 180,000 in ßeutiger Sßäßrnng er»

baut. Sn ben Saßren 1849 big 1851 mußte
eg einem Dfeubau meießen, ben ber ältere grieb»
rieß ©tuber, ber fpätere Srbauer beg alten Sun»
begßaufeg erftellte. @o anmutig ber Sau bon
§eing mit bem fcßilbßaltenben §irf^ einft war,
fo nücßtern unb unfcßön wirfte fpäter ©tu»
berg SBerf; boeß barf nießt oergeffen werben,
baß letzterer alg Sîinb feiner ßeit unb im 5Raß=

men ber bamaligen Slnfcßauungen gang Siicßtigeg geleiftet ßat.
Seiber ßat man bamalg pietätlos bag alte £>auggeicßen an ber
©de über bem erfteu ©toef berßolgt, fobaß wir ßente battf biefem

mangelnben ©tun um ein gewiß intereffanteg, wenn nießt

fogar ßerborragenbeg Sßerf fpätmittelalterliißer ^olgbilbßaucrei
ärmer finb.

§offentlicß fommt bei einem Dcenbau ein ©ebäube ßießer,
bag beffer alg bag bigßerige fieß ber Umgebung bcS SitrmcS
anpaßt, melcße bie fjremben entgüdt, bie Serner fogar gu
ißrem ©cßuß ßat in ^aruifcß bringen fönnen!

Das „Botel des Boulangers", erbaut non S. Studer 18W bis 1851.
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Beihilfe des Bundes die finanzielle Grundlage des gesamten
schweizerischen Theaterwesens darstellen. Mit dieser Organi-
sation hofft Bührer das Theater auch dem wenig bemittelten
Volke zugänglich zu machen,

Bührers Plan hat in Kühnheit und weittragenden Zielen
Aehnlichkeit mit dem Eckhardtschen von 1857, nur daß ein
gründlicheres Studium und nicht bloß persönliche Eitelkeit
dahinter steckt. Der Plan ist vielmehr aus der tiefen, ehr-
lichen Ueberzeugung herausgewachsen, daß eine Lösung der

Frage nötig geworden sei. Auch verzichtet Bührer ausdrücklich
auf das „Nationaltheater", das zentrale Institut, das sich als
eine Utopie erwiesen hat.

Bührer möchte die Ausführung seines Arbeitsprogrammes
einem Verbände der theatersubventionierenden Städte über-
geben. Hoffen wir, daß ein solcher zustande kommen werde.
Wir sähen nicht ein, warum das nicht möglich sein sollte.
Dem wird es ein leichtes sein, die nötige Bundessubvention
zu erlangen. Warum sollte der Bund nicht auch für die

Schauspielkunst zu haben sein, wenn diese auf nationalen
Boden gestellt wird.

Was dann weiter? Gewiß wird man das ohne uns
herausfinden. Wir haben keine Dichter, sagte ich einleitend.
Gewiß keinen Schiller oder Grillparzer. Aber doch vielleicht
oder ganz sicher einen Ganghofer, einen Ludwig Thoma und
einen Rößler und wie die Autoren heißen mögen, die für uns

ganz gut entbehrlich sind. Man versuche es einmal mit einem
Wettbewerb für ein schweizerisches Volksstück; man lasse dann
aber das Volk über die Tauglichkeit der konkurrierenden
Stücke entscheiden, denn seinem Bedürfnis in erster Linie,
nicht dem der strengen Kunstkritik muß es dienen. Ich kenne

Dichter, hochangesehen im In- und Auslande, die nur darum
keine Dramen schreiben oder besser keine mehr schreiben, weil
für ihre volkstümliche Art an unseren großen Theatern kein

Platz und kein Verständnis ist.
Wir haben keine Schauspieler. Man versuche es mit

ein paar Stipendien. Vielleicht brächte schon jetzt eine größere
Theatergesellschaft ein schweizerisches Tournée zusammen, das
uns zwar nickt Schuhplattler, aber vielleicht altschweizerische
Tänze, nicht Tirolerkostüme, aber schweizerische Trachten zeigte.
Unsere Historiker hülfen ihm alte Schwänke und alte Dramen
aus der Vergessenheit ans Lampenlicht herauszuziehen. Die
Dekorationsmaler erstellten dazu Schweizerlandschaften als
Bühnenbilder Na, nun ist es Zeit, daß ich abbreche.

Das sei mein Schlußbekenntnis: Bührer hat recht, ein
schweizerisches Theater muß kommen und wird kommen, so

gut wie wir nun schon eine schweizerische Malerei und längst
schon eine schweizerische Dichtkunst haben. Allerdings, ob die

Zeit erfüllet ist? Oder ob wir erst auf den schweizerischen Ibsen
warten sollten? Nun denn, so laßt uns das „schweizerische
Theater" zu seinem Empfange rüsten! H. k.

Va5 Haus der SeselWaft ?u den psistem in Lern.
von vr. u. Zesiger.

Als vor einigen Monaten die Webernzunst ihr bisheriges
Heim an der Marktgasse an einen Stubengeselleu verkaufte,
fehlte es nicht an Stimmen, welche in diesem Vorgehen eine
Sünde des Zeitgeistes wider den guten alten Bernergeist
erblickten. Um wie viel größer war denn auch der Lärm,
als ein beabsichtigter Verkauf des Pfisternhotels beim Zeit-
glockenturm an ein Warenhaus auskam!

Es kann wohl kaum die Aufgabe einer Wochenschrift sein,

auch einen Spieß in diesen Kampf für oder gegen das Waren-
Haus zu tragen. Doch wollen wir unsern Lesern das bisherige
Zunfthaus im Bild bringen.

Zum ersten Zunfthaus erhielt das damals
in zwei Gesellschaften geteilte Pfisterhandwerk
am 24. Juni 1413 einen Bauplatz für die obere

Stube angewiesen „ußwendig an unser alten
Kefi", d. h. neben dem Zeitglockenturm. Sie
bauten dort eine bescheidene Brotschaal, von
der ausdrücklich bezeugt ist, daß sie nur höl-
zern war. Das zweite Haus der Pfister war
ein Bau nach den Plänen des ältern Daniel
Heinz, des Münsterbaumeisters und wurde
in den Jahren 1595 bis 1598 mit einem

Kostenaufwand von rund 15,000 Pfund oder
etlva Fr, 180,000 in heutiger Währung er-
baut. In den Jahren 1849 bis 1851 mußte
es einem Neubau weichen, den der ältere Fried-
rich Studer, der spätere Erbauer des alten Bun-
deshauses erstellte. So anmutig der Bau von
Heinz mit dem schildhaltenden Hirsch einst war,
so nüchtern und unschön wirkte später Stu-
ders Werk; doch darf nicht vergessen werden,
daß letzterer als Kind seiner Zeit und im Rah-

men der damaligen Anschauungen ganz Tüchtiges geleistet hat.
Leider hat man damals pietätlos das alte Hauszeichen an der
Ecke über dem ersten Stock verholzt, sodaß wir heute dank diesem

mangelnden Sinn um ein gewiß interessantes, wenn nicht
sogar hervorragendes Werk spätmittelalterlicher Holzbildhanerei
ärmer sind.

Hoffentlich kommt bei einem Neubau ein Gebäude hieher,
das besser als das bisherige sich der Umgebung des Turmes
anpaßt, welche die Fremden entzückt, die Berner sogar zu
ihrem Schutz hat in Harnisch bringen können!

vss „votel acs koulangers", ervsut von 5. Sluaer 184H VÌ! 1851.
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